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WILHELM ZAUNER

Mission und Ortskirche

Missionsschwestern und anderen
ahrhundertfeier des Missionshauses St Heltern ZUT Ausbreitung der Kirche

Gabriel Wien hielt der Linzer Pastoraltheo-
loge, der Se1nNn auch der dortigen Hoch- jenen Ländern, in denen 61e och cht
schule eine Festrede, die Jer ıner bzw. ın einer starken Minderheit ist So
Bearbeitung okumentiert Der Vortrag heißt s auch och ım Missionsdekret des
enthält eine Begründung  e derMissionstätigkeit Zweiten Vatikanischen Konzils: Gemein-
und auch spezieller Missionsorden In der Kir- hin heißen Missionen die speziellenche, zeigt aber auch die damit verbundenen Unternehmungen, wodurch die Von dermpulse für den missionarischen Aspekt der
Ortskirche auf Redaktion) Kirche gesandten Boten des Evangeliums

die gKaNze Welt ziehen und die Aufgabe
wahrnehmen, beidenÖölkern derGrup-

die och nicht Christus glauben,Bei der Grundsteinlegung des Missions- das Evangelium predigen und die Kir-hauses St Gabriel ım April 1889
der Stifter der Gesellschaft des göttlichen che selbst einzupflanzen “ Im selben

ekret wird jedoch die missionarischeWortes Arnold Janssen: „Zur osrößeren Tätigkeit schon beschrieben als „Kundga-Ehre und Verherrlichungdes Heiligen Gei- be und Erfüllung des Planes Gottes der
Stes und des Gottes der ewigen Liebe! Zur Welt und ihrer Geschichte ““ ission wirdWohlfahrt heiligen Mutter, der diesem Konzil S-  ” mehr als „Mitglie-katholischen Kirche, und Verbreitung derwerbung“ verstanden, sondern als zel-eiles und ihrer Segnungen auf die chenhaftte, sakramentale Darstellung desVölker, welche S]IEe noch cht kennen.
Zum geistlichen Nutzen dieser Gegend Heilsplanes (sottes bei len Völkern

Dam:  ıt ıst auch dieEinteilung christlicheund dieses Gott geliebten Reiches“ Länder und Missionsländer hinfälligamıit ist das Thema dieserÜberlegungen geworden. Die Kirche erscheint als „LEi-
genann! Mission und ÖOrtskirche chen und Werkzeug für die innıgste Verei-

n]gung mıit Gott wIıe für die Einheit derMission und Apostolat
HanzZen Menschheit,“ und das für die

Der Begriffswandel Z€ Welt und lenVölkern, gleich ob
Janssen verstand seinem Gründungs- Ss1ie dort viele der wenige Mitglieder hat
wort unter Mission das, Wngemeın- 1SS10N5N ist heute eiıne Einbahnstraße

zseinerZeit amıt gemeıint hat, nam- mehr, die von den christlichen den
nichtchristlichen Völkern z  t4 1sSsionlich die gezielte Tätigkeit von Missiona-

ul  berdie Missionstätigkeit der irche (= In der Konzilsaula hat Kardinal Frings dazu erklärt:
‚Man vermeide der Missionstheologie jeden analogen Gebrauch des Wortes "Missio|  n für Gebiete, die
ehemals qOhristlich WAarTelnl, heute jedoch entchristlicht sind. Der Missionsgedanke muß seiner ganzen
ursprünglichenLeuchtkraft erstrahlen: besagt dieVerkündigung Herrnesus Christus Orten,
wo dieser  M 9 eilige ame noch nicht gepredigt worden ist In ZMR 50(1986)23.
mO  Kirchenkonstitution

Mitterhöfer, Der Missionsbegriff: Werden und Wandel, ThPOQ 132(  )249—26;
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WILHELM ZAUNER 

Mission und Ortskirche 

Zur Jahrhundertfeier des Missionshauses St. 
Gabriel bei Wien hielt der Linzer Pastoraltheo­
loge, der sein Fach auch an der dortigen Hoch­
schule vertritt, eine Festrede, die hier in einer 
Bearbeitung dokumentiert wird. Der Vortrag 
enthält eine Begründung der Missionstätigkeit 
und auch spezieller Missionsorden in der Kir­
che, zeigt aber auch die damit verbundenen 
Impulse für den missionarischen Aspekt der 
Ortskirche auf. (Redaktion) 

Bei der Grundsteinlegung des Missions­
hauses St. Gabriel am 26. April 1889 sagte 
der Stifter der Gesellschaft des göttlichen 
Wortes Arnold Janssen: "Zur größeren 
Ehre und Verherrlichung des Heiligen Gei­
stes und des Gottes der ewigen Liebe! Zur 
Wohlfahrt unserer heiligen Mutter, der 
katholischen Kirche, und zu Verbreitung 
ihres Heiles und ihrer Segnungen auf die 
Völker, welche sie noch nicht kennen. 
Zum geistlichen Nutzen dieser Gegend 
und dieses von Gott geliebten Reiches." 
Damit ist das Thema dieser Überlegungen 
genannt: Mission und Ortskirche. 

I. Mission und Apostolat 

1. Der Begriffswandel 

J anssen verstand in seinem Gründungs­
wort unter Mission das, was man gemein­
hin zu seiner Zeit damit gemeint hat, näm­
lich die gezielte Tätigkeit von Missiona-
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ren, Missionsschwestern und anderen 
Helfern zur Ausbreitung der Kirche in 
jenen Ländern, in denen sie noch nicht 
bzw. in einer starken Minderheit ist. So 
heißt es auch noch im Missionsdekret des 
Zweiten Vatikanischen Konzils: ,,Gemein­
hin heißen Missionen die speziellen 
Unternehmungen, wodurch die von der 
Kirche gesandten Boten des Evangeliums 
in die ganze Welt ziehen und die Aufgabe 
wahrnehmen, bei den Völkern oder Grup­
pen, die noch nicht an Christus glauben, 
das Evangelium zu predigen und die Kir­
che selbst einzupflanzen."1 Im selben 
Dekret wird jedoch die missionarische 
Tätigkeit schon beschrieben als "Kundga­
be und Erfüllung des Planes Gottes in der 
Welt und ihrer Geschichte."2 Mission wird 
in diesem Konzil nicht mehr als "Mitglie­
derwerbung" verstanden, sondern als zei­
chenhafte, sakramentale Darstellung des 
Heilsplanes Gottes bei allen Völkern. 
Damit ist auch die Einteilung in christliche 
Länder und Missionsländer hinfällig 
geworden. Die Kirche erscheint als "Zei­
chen und Werkzeug für die innigste Verei­
nigung mit Gott wie für die Einheit der 
ganzen Menschheit;3 und das für die gan­
ze Welt und unter allen Völkern, gleich ob 
sie dort viele oder wenige Mitglieder hat. 
Mission ist heute keine Einbahnstraße 
mehr, die von den christlichen zu den 
nichtchristlichen Völkern führt. 4 Mission 

1 Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche ( = M) 6. ln der Konzilsaula hat Kardinal Frings dazu erklärt: 
„Man vermeide in der Missionstheologie jeden analogen Gebrauch des Wortes 'Mission' für Gebiete, die 
ehemals christlich waren, heute jedoch entchristlicht sind. Der Missionsgedanke muß in seiner ganzen 
ursprünglichen Leuchtkraft erstrahlen; er besagt die Verkündigung unseres Herrn Jesus Christus an Orten, 
wo dieser heilige Name noch nicht gepredigt worden ist." In: ZMR 50(1986)23. 

2 M9. 
3 Kirchenkonstitution 1. 
4 Vgl. J. Mitterhöfer, Der Missionsbegriff: Werden und Wandel, in: ThPQ 132(1984)249-262. 
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ist Kommunikation, ist eın lebendiger hat „Lenken Sie, - 311 jetzt, ın unNnse)]

Austausch, eın gegenseitiges Lehren und schwierigen Zeit, eın Missionshaus grun-
Lernen. 1sSs10N ist Beteiligung zn Ent- den und Missionare heranbilden, He:i-
decken der Hoffnung ur  .. die Welt Mis- den zu bekehren Es sind in Öln Heiden
S10N ist eın Dialog,” dem auch der SEILUS; wenn diese 191088 zuers:
andere ZUu Wort kommt Miteinander bekehren s  rde 7 Dann könnten WIr
reden miteinander tragen miıteinan- vielleicht auch heute fragen: Was machen
der leiden miteinander für eine ÖOrd- LUr die Steyler Missionare Indonesien,
HU der Welt eintreten, die dem Willen auf den Philippinen oder 1n Papua Neu-
Gottes entspricht. Die Mission achtet guinea? Sie können auch Mödling Hei-
nicht UU andere Kulturen, sondern SIE den finden, und S innen 1ese Z
sucht auch ach den Spuren Gottes in wenig SIN  d, onnen sie Ja ach Wien
ihnen Sie respektiert nicht 1Ur andere £ahren Wenn welıters die Kirche
Religionen, sondern S1e rechnet auchdl ihrem Wesen ach missionarisch® und
fest damit, Gott anderen und durch damit jedes Mitglied der Kirche verpflich-
andere Religionen gewirkt hat und wirkt tet ist, auf seıine Weise 1ese Aufgabe mi1t-
Das Vatikanische Konzil hat erklärt zutragen, WOZU braucht 65 annn och Sp
„Von den ältesten Zeiten bis ZzUuU unseren zialisierte Missionare und eigene 15-
agen tindet sich be den verschiedenen sionsorden?
Völkern e1ne gewisse Wahrnehmung jener
verborgenen Macht, die dem Lauf der Zur Begründung ausdrücklicher

MiıssionWelt und den Ereignissen des menschli-
chen Lebens gegenwärtig ist Die Wenn also heute fragen, WOZUu
katholische Kirche lehnt nichts ab, B  z überhauptocheinerausdrücklichenund
den anderen Religionen wahr und heilig organısierten issionbedarf, dann 'ONnnNn-  ..
ist “ he irche weiß heute besser als trü- WIr schlicht dasWort Jesu erinnern:
er, daß Gott schon AIn Werk WAarT, evor Verkündet das Evangelium der BaAaNZEN
S1e S Werk geht, und daß Gott immer Schöpfung, indem hinausgeht alle
schon gekommen ıst, bevor ihre M  15510- Welt“ (Mk Die Apostelhabenwohl
5 kommen. Ihre Aufgabe ist  . ©5 oft ZUEeTrSs| selbst dieungeheuren Dimensionen

L:  inie, cCliesen Spuren nachzugehen, leses Auftrags nicht erfaßt S5ie konnten
SiEe nachzuzeichnen und deutlicher sicht- och nicht wissen, WwIe groß diese Welt ist
bar machen. und wıe fremd manchen Menschen und
SO großartig uı} faszinierend solche Per- Völkern ihre Botschaft erscheinen WIN  d.
spektiven sind, verständlich ist ©5 ande- Sie haben aber doch wohl bald begriffen,
rerse1tsauch, mancheMissionareund s1e nicht sıtzen bleiben dürtfen der
Missionsinstitute durch diese Sicht kleinen Welt ihrer Familien undDörter,
bezüglich ihresAuftrages unsicherSCW! Galiläa und Judäa unı auch nicht Jeru-
den sind WennjjedesLandieserErde nun_n salem Sie haben begriffen, da iıcht
alsMissionslandgilt, dann hattevielleicht nugt, im Kleinen Freundeskreis beisam-
doch Erzbischof Melcher recht, der VOT INE  . ZU bleiben und ın aller Stille eın

Jahren ber Arnold Janssen christliches Leben Z.Uu führen, sondern da

Bsteh, Mission und Dialog, in: IhPOQ 132(1984)263—272.
Erklärung über cdas Verhältnis der Kirche z den nichtchristlichen Religionen 2.v D M 2ischer, Arnold Janssen, der Gründer des Stevler Missionswerkes, Steyl 1919,104
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ist Kommunikation, ist ein lebendiger 
Austausch, ein gegenseitiges Lehren und 
Lernen. Mission ist Beteiligung am Ent­
decken der Hoffnung für die Welt. Mis­
sion ist ein Dialog, 5 in dem auch der 
andere zu Wort kommt: Miteinander 
reden - miteinander tragen - miteinan­
der leiden - miteinander für eine Ord­
nung der Welt eintreten, die dem Willen 
Gottes entspricht. Die Mission achtet 
nicht nur andere Kulturen, sondern sie 
sucht auch nach den Spuren Gottes in 
ihnen. Sie respektiert nicht nur andere 
Religionen, sondern sie rechnet auch ganz 
fest damit, daß Gott in anderen und durch 
andere Religionen gewirkt hat und wirkt. 
Das 2. Vatikanische Konzil hat erklärt: 
Yon den ältesten Zeiten bis zu unseren 
Tagen findet sich bei den verschiedenen 
VölkerneinegewisseWahrnehmungjener 
verborgenen Macht, die dem Lauf der 
Welt und den Ereignissen des menschli­
chen Lebens gegenwärtig ist . . . Die 
katholische Kirche lehnt nichts ab, was in 
den anderen Religionen wahr und heilig 
ist.a6 Die Kirche weiß heute besser als frü­
her, daß Gott schon am Werk war, bevor 
sie ans Werk geht, und daß Gott immer 
schon gekommen ist, bevor ihre Missio­
nare kommen. Ihre Aufgabe ist es oft in 
erster Linie, diesen Spuren nachzugehen, 
sie nachzuzeichnen und deutlicher sicht­
bar zu machen. 
So großartig und faszinierend solche Per­
spektiven sind, so verständlich ist es ande­
rerseits auch, daß manche Missionare und 
Missionsinstitute durch diese neue Sicht 
bezüglich ihres Auftrages unsicher gewor­
den sind. Wenn jedes Land dieser Erde nun 
als Missionsland gilt, dann hatte vielleicht 
doch Erzbischof Melcher recht, der vor 
100 Jahren über Arnold Janssen gesagt 
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hat: nDenken Sie, er will jetzt, in unserer 
schwierigen Zeit, ein Missionshaus grün­
den und Missionare heranbilden, um Hei­
den zu bekehren. Es sind in Köln Heiden 
genug; wenn er diese nur mal zuerst 
bekehren würdea.7 Dann könnten wir 
vielleicht auch heute fragen: Was machen 
nur die Steyler Missionare in Indonesien, 
auf den Philippinen oder in Papua Neu­
guinea? Sie können auch in Mödling Hei­
den finden, und wenn ihnen diese zu 
wenig sind, so können sie ja nach Wien 
fahren. Wenn weiters die ganze Kirche 
ihrem Wesen nach missionarisch8 und 
damit jedes Mitglied der Kirche verpflich­
tet ist, auf seine Weise diese Aufgabe mit­
zutragen, wozu braucht es dann noch spe­
zialisierte Missionare und eigene Mis­
sionsorden? 

2. Zur Begründung ausdrücklicher 
Mission 

Wenn wir uns also heute fragen, wozu es 
überhaupt noch einer ausdrücklichen und 
organisierten Mission bedarf, dann könn­
ten wir schlicht an das Wort Jesu erinnern: 
Yerkündet das Evangelium der ganzen 
Schöpfung, indem ihr hinausgeht in alle 
Welt" (Mk 16,15). Die Apostel haben wohl 
zuerst selbst die ungeheuren Dimensionen 
dieses Auftrags nicht erfaßt. Sie konnten 
noch nicht wissen, wie groß diese Welt ist 
und wie fremd manchen Menschen und 
Völkern ihre Botschaft erscheinen wird. 
Sie haben aber doch wohl bald begriffen, 
daß sie nicht sitzen bleiben dürfen in der 
kleinen Welt ihrer Familien und Dörfer, in 
Galiläa und Judäa und auch nicht in Jeru­
salem. Sie haben begriffen, daß es nicht 
genügt, im kleinen Freundeskreis beisam­
men zu bleiben und in aller Stille ein 
christliches Leben zu führen, sondern daß 

5 Vgl. A. Bsteh, Mission und Dialog, in: ThPQ 132(1984)263-272. 
6 Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen 2. 

H. Fischer, Arnold Janssen, der Gründer des Steyler Missionswerkes, Steyl 1919,104. 
M2. 
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SiEe aufbrechen müssen und Botschaft des Evangeliums darzustellen, nachzu-
zeichnen und Bewußtsein der Kirchecht kniend und sitzend, sondern VOT

allem gehend auszurichten haben rAN erhalten. 50 gibt F Ordensgemein-
Diese ausdrückliche Mission setzt VOTIaUS, schaften ZUT Pflege der Anbetung und des
daßlß et[was zu S ist, S andere nicht Schweigens, ZUr Darstellung einer
wissen, und ihnen etwas mitzuteilen geglückten Verbindung zwischen E und
ist, U s]e nicht haben Mission Seizt die labora, ZUr exemplarischen Darstellung
Überzeugung denHeidenVon derevangelischenElArmut und Gehor-
gestern und heute der „‚unergründliche S71 SOWIe derEhelosigkeitumdesReiches

(Gottes willen Ein Missionsorden hatReichtum Christi verkünden“ (Eph 3,8)
ist und die Kirche Schätze besitzt, clie chtNL dieAufgabe, organisatorisch-

wert SIN  d, allen Menschen gezeigt und verfaßter We  1Se Mission zl treiben, [1-
erschlossen Z werden. 1ssion ist cht dern auch der Kirche das Bewulitsein
möglich, INan den Reichtum der erhalten, s]ıe „wesenhaft MISSIONA-
eigenen Botschaft und Tradition nicht risch“ ist, wIıe das Missionsdekret (2)
kennt und andere Botschaften und radi- Wenn St Gabriel auch eıne eigene och-
tiıonen für interessanter und aufregender schule miıt dem Schwerpunkt Missions-
hält Sie ist aberauch nicht möglich, wissenschaft hat, SO 1st eın deutlicher
12a sich selber besser dünkt und andere Hinweis darauf, 1SSion ohne eine
belehren will, wenn 4N sich auftf ke:  ınen große geistige und denkerische Anstren-
Austausch des spirituellen und kulturel- nicht möglich ist Hier mul intens1v
len Lebensein. Leider hat die ission nachgedacht werden ıber andere Men-
früherer ahrhunderte 1n Verbindung mıit schen, Völkerundulturen, wIıe dies
den Kolonialmächten manchmal fremde hervorragender Weise ilhelm
Kulturen gestort, nicht zerstoört Schmidt, Martin Gusinde und Paul Sche-
Heutesprechen wirVOI Inkulturationund besta getan haben Hiermuß anderen Phi-
mennen damit, die Botschaft des losophien und Theologien nachgegangen
Evangeliums die jeweilige Kultur nicht werden und eın Dialog auf höchstem
stört, sondern sich mit iıhr verbindet und Niveaustattfinden, wIıe dieseit Jahren bei
in einen neuen Ausdruck findet Man den Religionstheologischen Studienta-

wohl mıit Recht Sa ecN, gerade die gungen in Gt Gabriel derFall ist unddurch
eine Buchreihe dokumentiert wird.”heute gefährdeten Kulturen kleiner

Stämme und Völker, die m der SOgC- Durch diese Hochschule wird aber auch
annten westlichen Zivilisation och dargestellt: Christlicher Glaube erse‘!
nicht überrannt und aufgesogen wurden, nicht die Vernuntft, sondern Ordert SIE

höchster We  155e heraus.nirgends besser aufgehoben sind als
der kirchlichen 1sSsion. ort werden einer Zeit, der viele Menschen

ehesten lebensfähige Bräuche weiıter- Heimweh haben, Heimweh nach Gebor-
hin gepflegt, erhalten und weiterent- genheit, ach gegenseitiger Bestätigung
wickelt und konfliktfreiem Beisammensein,

bedart 25 einer spezialisierten (Gemein-
Zur Bedeutung eINEeSs Miss:onsordens schaft, die auch das Fernweh Zzu wecken

Es 1st Aufgabe jederUrdensgemeinschaft, vermag, die ZUMm Auftfbruch und Aus-
eine wichtige Dimension der Botschaft einandersetzung drängt ist gut, Men-

Beiträge Religionstheologie, Von der Theologischen Hochschule St. Gabriel, Mödling bei Wien.
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sie aufbrechen müssen und ihre Botschaft 
nicht kniend und sitzend, sondern vor 
allem gehend auszurichten haben. 
Diese ausdrückliche Mission setzt voraus, 
daß etwas zu sagen ist, was andere nicht 
wissen, und daß ihnen etwas mitzuteilen 
ist, was sie nicht haben. Mission setzt die 
Überzeugung voraus, daß den Heiden von 
gestern und heute der "unergründliche 
Reichtum Christi zu verkünden'' (Eph 3,8) 
ist und daß die Kirche Schätze besitzt, die 
es wert sind, allen Menschen gezeigt und 
erschlossen zu werden. Mission ist nicht 
möglich, wenn man den Reichtum der 
eigenen Botschaft und Tradition nicht 
kennt und andere Botschaften und Tradi­
tionen für interessanter und aufregender 
hält. Sie ist aber auch nicht möglich, wenn 
man sich selber besser dünkt und andere 
belehren will, wenn man sich auf keinen 
Austausch des spirituellen und kulturel­
len Lebens einläßt. Leider hat die Mission 
früherer Jahrhunderte in Verbindung mit 
den Kolonialmächten manchmal fremde 
Kulturen gestört, wenn nicht zerstört. 
Heute sprechen wir von Inkulturation und 
meinen damit, daß die Botschaft des 
Evangeliums die jeweilige Kultur nicht 
stört, sondern sich mit ihr verbindet und 
in ihr einen neuen Ausdruck findet. Man 
darf wohl mit Recht sagen, daß gerade die 
heute so gefährdeten Kulturen kleiner 
Stämme und Völker, die von der soge­
nannten westlichen Zivilisation noch 
nicht überrannt und aufgesogen wurden, 
nirgends sonst besser aufgehoben sind als 
in der kirchlichen Mission. Dort werden 
am ehesten lebensfähige Bräuche weiter­
hin gepflegt, erhalten und weiterent­
wickelt. 

3. Zur Bedeutung eines Missionsordens 

Es ist Aufgabe jeder Ordensgemeinschaft, 
eine wichtige Dimension der Botschaft 
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des Evangeliums darzustellen, nachzu­
zeichnen und im Bewußtsein der Kirche 
zu erhalten. So gibt es Ordensgemein­
schaften zur Pflege der Anbetung und des 
Schweigens, zur Darstellung einer 
geglückten Verbindung zwischen ora und 
labora, zur exemplarischen Darstellung 
der evangelischen Räte Armut und Gehor­
sam sowie der Ehelosigkeit um des Reiches 
Gottes willen. Ein Missionsorden hat 
nicht nur die Aufgabe, in organisatorisch­
verfaßter Weise Mission zu treiben, son­
dern auch der Kirche das Bewußtsein zu 
erhalten, daß sie "wesenhaft missiona­
risch" ist, wie das Missionsdekret (2) sagt. 
Wenn St. Gabriel auch eine eigene Hoch­
schule mit dem Schwerpunkt Missions­
wissenschaft hat, so ist das ein deutlicher 
Hinweis darauf, daß Mission ohne eine 
große geistige und denkerische Anstren­
gung nicht möglich ist. Hier muß intensiv 
nachgedacht werden über andere Men­
schen, Völker und Kulturen, wie dies in so 
hervorragender Weise etwa Wilhelm 
Schmidt, Martin Gusinde und Paul Sche­
besta getan haben. Hier muß anderen Phi­
losophien und Theologien nachgegangen 
werden und ein Dialog auf höchstem 
Niveau stattfinden, wie dies seit Jahren bei 
den Religionstheologischen Studienta­
gungen in St. Gabriel der Fall ist und durch 
eine Buchreihe dokumentiert wird. 9 

Durch diese Hochschule wird aber auch 
dargestellt: Christlicher Glaube ersetzt 
nicht die Vernunft, sondern er fordert sie 
in höchster Weise heraus. 
In einer Zeit, in der so viele Menschen 
Heimweh haben, Heimweh nach Gebor­
genheit, nach gegenseitiger Bestätigung 
und konfliktfreiem Beisammensein, 
bedarf es einer spezialisierten Gemein­
schaft, die auch das Fernweh zu wecken 
vermag, die zum Aufbruch und zur Aus­
einandersetzung drängt. Es ist gut, Men-

9 Beiträge zur Religionstheologie, hg. von der Theologischen Hochschule St. Gabriel, Mödling bei Wien. 
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schen In derKirch‘  (D haben, clie muit leich- gegeSSCN WI: ist Brot „für das Leben der
tem Gepäck unterwegs sind und sich Flexi- Welt“ (Joh 6,51) Der We:  ın, der getrunken
bel auf Menschen mıiıt anderen Sıtten und wird, ist das Blut Jesu Christi, VeErIrSOSSEC$N
Gebräuchen, mıt anderen religiösen „füreuch und füre,wiee ın den Wand-
Anschauungen einstellen können und lungsworten heißt Wo immer getauft
be denen das auch lernen kann wird, WIT eın Leben geschenkt, das Gott

alleMenschenbereithält Wo irmungDie Bedeutung eines Missionsordens
Ortskirche gefeiert wird, wird der (eist Gottes

geschenkt, der ausSgeZOSSECN ist ber alle
Damit komme ich ZUr Frage, S die Nie- Menschen. Wo das Sakrament der Buße

gefeiert wird, soll damit auch eın Zeichenderlassung eınes Missionsordens für die
ÖOrtskirche bedeuten kann Der Ordens- Glaubens gesetzt werden, dafß
stifter Arnold Janssen hat bei der Grund- Gott seiıne vergebende Liebe jedem
steinlegung für dieses Haus Ja ausdrück- schenkt, der sich bekehrt und S1e
ich erklärt, ©5 solle auch „ZUMM geistlichen annımmt. Die keier der Krankensalbung

bedeutet nicht MNUr, Gott diesem eınenNutzen dieser Gegend“ semn. Er hat ZWEeI-
fellos dabei nicht VO ugen gehabt, Kranken beisteht, sondern er daseil

enschen, die der Umgebung ler Kranken ist Auch die Weihe eınes
wohnen, hier 1n die Kirche gehen können Diakons, Priesters der Bischofs bedeutet

nicht MNUu) die Übertragung einer bestimm-und die Pfarrer der Umgebung hier
eıne Aushilfe erbitten können. St Gabriel ten ompetenz der Kirche, sondern s]Ie
ist eın Zentrum des spirituellen Lebens, enthäilt den Auftrag für denn,
das weıt berdie unmittelbareUmgebung die Sendung der Kirche, die sich an alle
ausstrahlt und mıiıt der großen Welt In gel- Menschen richtet, amtlich darzustellen.
stigem und geistlichem Austausch steht Bei der Feier einer Eheschließung wird
Die Missionare werden also ıj1er nicht deutlich, daß Christus seiıne he als
ausgebildet ach Art einer Schule für Braut ANSCHOIHMEN hat und das zZzU  z

Astronauten der e1in! militärische Zeichen Gott alle Menschen
liebtSpezialeinheit. lor VOnNn St Gabriel

steht nicht Eintritt verboten“”, sondern Ein Blick ach St Gabriel kann also hel-
diesesTorist für jeden offen, der1erbeten fen, über die Grenzen der eigenen Pfarre
und lernen der 1Im Missionsmuseum und D:  107zese  H< hinauszuschauen. Er könnte
einen Blick andere Völker und Kulturen helfen, Blick auf die große, weıte Welt

will ıst ür jeden offen, der sich A ıber die ständigen lokalen Schwierigkei-
ten und Zwistigkeiten hinwegzukommenden geistigen strengungen beteiligen
und cht meinen, s sel mıt der Kirche
schon alles ın ÖOrdnung, . LUÖ;„geistliche Nutze  n  M für die Ortskirche
wieder ieb zueinander sind Es istücht jedoc noch viel weiter. Dieses

Haus macht die Dimensionen unserTes wertvoll, eın Haus haben, das den STO-
Gilaubens und der TC| ın besonderer Ben tem der Welt die Ortskirche her-
Weise bewußt einholt, diesenicht kurzatmigW:

12 Botschaft Glaubens richtet erstickt. Wir WIssen ZWar theoretisch
und n hren eigenen kleinen Problemen

sich Ünr die SUNZE Welt diese Dimensionen; 61@e werden gepredigt
Die Ortskirche muß eine Botschaft Velr- und WIT studieren S1e ıIn der Theologie.
körpern, die sichAl diegaNZe Welit richtet. och s1e würden sich vielleicht verflüchti-
Das Brot, das bei der Feier der Eucharistie gen, G s1e cht Gestalt annehmen
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sehen in der Kirche zu haben, die mit leich­
tem Gepäck unterwegs sind und sich flexi­
bel auf Menschen mit anderen Sitten und 
Gebräuchen, mit anderen religiösen 
Anschauungen einstellen können - und 
bei denen man das auch lernen kann. 

II. Die Bedeutung eines Missionsordens 
für die Ortskirche 

Damit komme ich zur Frage, was die Nie­
derlassung eines Missionsordens für die 
Ortskirche bedeuten kann. Der Ordens­
stifter Arnold Janssen hat bei der Grund­
steinlegung für dieses Haus ja ausdrück­
lich erklärt, es solle auch "zum geistlichen 
Nutzen dieser Gegendu sein. Er hat zwei­
fellos dabei nicht nur vor Augen gehabt, 
daß Menschen, die in der Umgebung 
wohnen, hier in die Kirche gehen können 
und daß die Pfarrer der Umgebung hier 
eine Aushilfe erbitten können. St. Gabriel 
ist ein Zentrum des spirituellen Lebens, 
das weit über die unmittelbare Umgebung 
ausstrahlt und mit der großen Welt in gei­
stigem und geistlichem Austausch steht. 
Die Missionare werden also hier nicht 
ausgebildet nach Art einer Schule für 
Astronauten oder für eine militärische 
Spezialeinheit. Am Tor von St. Gabriel 
steht nicht „Eintritt verboten", sondern 
dieses Tor ist für jeden offen, der hier beten 
und lernen oder im Missionsmuseum 
einen Blick in andere Völker und Kulturen 
tun will. Es ist für jeden offen, der sich an 
den geistigen Anstrengungen beteiligen 
will. 
Der „geistliche Nutzen" für die Ortskirche 
reicht jedoch noch viel weiter. Dieses 
Haus macht uns die Dimensionen unseres 
Glaubens und der Kirche in besonderer 
Weise bewußt: 

1. Die Botschaft unseres Glaubens richtet 
sich an die ganze Welt 

Die Ortskirche muß eine Botschaft ver­
körpern, die sich an die ganze Welt richtet. 
Das Brot, das bei der Feier der Eucharistie 
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gegessen wird, ist Brot ,,für das Leben der 
Welt" (Joh 6,51). Der Wein, der getrunken 
wird, ist das· Blut Jesu Christi, vergossen 
"für euch und für alle", wie es in den Wand­
lungsworten heißt. Wo immer getauft 
wird, wird ein Leben geschenkt, das Gott 
für alle Menschen bereit hält. Wo Firmung 
gefeiert wird, wird der Geist Gottes 
geschenkt, der ausgegossen ist über alle 
Menschen. Wo das Sakrament der Buße 
gefeiert wird, soll damit auch ein Zeichen 
unseres Glaubens gesetzt werden, daß 
Gott seine vergebende Liebe jedem 
schenkt, der sich bekehrt und sie 
annimmt. Die Feier der Krankensalbung 
bedeutet nicht nur, daß Gott diesem einen 
Kranken beisteht, sondern daß er das Heil 
aller Kranken ist. Auch die Weihe eines 
Diakons, Priesters oder Bischofs bedeutet 
nicht nur die Übertragung einer bestimm­
ten Kompetenz in der Kirche, sondern sie 
enthält den Auftrag für den Geweihten, 
die Sendung der Kirche, die sich an alle 
Menschen richtet, amtlich darzustellen. 
Bei der Feier einer Eheschließung wird 
deutlich, daß Christus seine Kirche als 
Braut angenommen hat - und das zum 
Zeichen dafür, daß Gott alle Menschen 
liebt. 
Ein Blick nach St. Gabriel kann also hel­
fen, über die Grenzen der eigenen Pfarre 
und Diözese hinauszuschauen. Er könnte 
helfen, im Blick auf die große, weite Welt 
über die ständigen lokalen Schwierigkei­
ten und Zwistigkeiten hinwegzukommen 
und nicht zu meinen, es sei mit der Kirche 
schon alles in Ordnung, wenn wir nur 
wieder recht lieb zueinander sind. Es ist 
wertvoll, ein Haus zu haben, das den gro­
ßen Atem der Welt in die Ortskirche her­
einholt, daß diese nicht zu kurzatmig wird 
und an ihren eigenen kleinen Problemen 
erstickt. Wir wissen zwar theoretisch um 
diese Dimensionen; sie werden gepredigt 
und wir studieren sie in der Theologie. 
Doch sie würden sich vielleicht verflüchti­
gen, wenn sie nicht Gestalt annehmen 
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würden IN der Faßbarkeit eıner Ordensge- Zukunft hat, denn ' csehr hat Gott die
meinschaft und der Konkretheit eines Welt geliebt, er seinen einzigen Sohn
Hauses und einer Institution. Das trägt dahingab“ (Joh3,16) WirenmitecC
dazu be  1, sich die Gestalt VOrTr den Mächten und Gewalten
Glaubens cht verengt. pflanzt sich dieser Welt och WIT dürfen auch glau-
der Impuls fort, der Jesus ommt, das ben die größte Macht dieser Erde ist die
Drängen Geht fort, geht hinaus alle acder Liebe des Vaters zu dieser Welt

1eseBotschaftist freilichnicht esoterischWelt:; ıte, mı1ssa est das ist Sendung,
Gott ıst der Vater aller Menschen taßbar, als eın Geheimwissen für Auser-

wählte Sie ist vielmehr eiıne Dlutige Reali-
Das letzte Prophetenbuch des Alten Testa- tat dieser Welt, dargestellt durch Leben,
ments, aleachi, enthält die rage Todund AuferstehungJesu Christi, In ihm
„Haben WIr nich:  vn alle denselben Vater? schon wirksame Gegenwart geworden
Hat nıcht der eine Gott alle erschaf- der menschlichen schichte, gesell-
ten? Warum handeln WIr dann treulos, schaftlich falßßbar geworden im Zeichen,
einer gen den andern?“ (2, Das das die Kirche darstellt Die Missionare
Leben Jesu, Seın Tod und sSe1n! Auferste- der Kirche onnen  . allerdings cht wıe
hung sind eın einziges, leidenschaftliches Sektierer mıiıt euchtenden Augen fremde
Ja auf diese rhetorische Frage des Prophe- Menschen und ihnen zurufen
ten. Ja, WIr Menschen haben alle densel- „Jesus liebt dich“. Sie wIissen,
ben Vater. Das Grundgebet, das Jesus diese Botschaft vermüittelt werden
gelehrthat, istsnurdasGebet derKir- kann durch Menschen, die ach jJeser
che oder das Gebet der Getauften Diese Botschaft und für diese Botschaft leben
sollen vielmehr alle Mitmenschen bei der und leiden, sterben und auferstehen. Sije
Hand ehmen und mıiıt ihnen gemeiınsam müussen WIissen und uns len deutlich
SPIVater UuNSer, z komme dein machen, die Botschaft von der Liebe
Reich des Vaters nicht zu ıst Vom Wort
D  hese Botschaft ist weıt ber eıne theolo- Jesu der Bergpredigt: „Wenn 65 S
gische Frage hinausgewachsen. 1ir Gerechtigkeit nich  rn jel esser bestellt ist
begreiten eute esser als früher, die als die der Schriftgelehrten und Phari-
großen Güter der Menschheit unteilbar saer, werdet nicht das Himmelreich
SINM!  d. Unteilbar ıst der Friede, ist die eingehen“ (Mt 5.20) Der Jesuit Altred
Gerechtigkeit. Unteilbar ist die Zukunft Delp hat OLr seinem Tod AQus dem Gefäng-

gibt NUr eiıne Zukunft alle der NIS geschrieben: „Es WIN kein Mensch n
alle haben keine ukunft mehr. Die die Botschaft VOormn eil und Vormn Heiland

Botschaft VOIN einen Vater ist also eıne glauben, lange WITLr uns nicht blutig
Botschaft, die die Welt Sie rettet geschunden haben Im Dienste des phy-
nicht LUr einzelne Menschen dieser S1ISC.  n, psychisch, sozial, wirtschaftlich,
schnödenWelt hinüber eın besseresJen- sittlich

u10
der sonstwie kranken

seits; S]e 1äßt cht an einen Menschen
Himmel und enın:Z Erde glauben. Sie
läßt unsvielmehr auchglauben, diese Kirche ıst für das Reich Gottes da
Welt och ist als Lebensraum für Dieses Missionshaus bringt als Örts-
die enschen, 1ese Welt noch kirche aber auch Zu Bewußtsein, 6S

Delp, I # Frankfurt 1985,319%.
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würden in der Faßbarkeit einer Ordensge­
meinschaft und in der Konkretheit eines 
Hauses und einer Institution. Das trägt 
dazu bei, daß sich die Gestalt unseres 
Glaubens nicht verengt. Es pflanzt sich 
der Impuls fort, der von Jesus kommt, das 
Drängen: Geht fort, geht hinaus in alle 
Welt; ite, missa est: das ist eure Sendung. 

2. Gott ist der Vater aller Menschen 

Das letzte Prophetenbuch des Alten Testa­
ments, Maleachi, enthält die Frage: 
"Haben wir nicht alle denselben Vater? 
Hat nicht der eine Gott uns alle erschaf­
fen? Warum handeln wir dann treulos, 
einer gegen den andern?" (2,10). Das 
Leben Jesu, sein Tod und seine Auferste­
hung sind ein einziges, leidenschaftliches 
Ja auf diese rhetorische Frage des Prophe­
ten: Ja, wir Menschen haben alle densel­
ben Vater. Das Grundgebet, das uns Jesus 
gelehrt hat, ist nicht nur das Gebet der Kir­
che oder das Gebet der Getauften. Diese 
sollen vielmehr alle Mitmenschen bei der 
Hand nehmen und mit ihnen gemeinsam 
sprechen: Vater unser, zu uns komme dein 
Reich. 
Diese Botschaft ist weit über eine theolo­
gische Frage hinausgewachsen. Wir 
begreifen heute besser als früher, daß die 
großen Güter der Menschheit unteilbar 
sind. Unteilbar ist der Friede, ist die 
Gerechtigkeit. Unteilbar ist die Zukunft. 
Es gibt nur eine Zukunft für alle - oder 
wir alle haben keine Zukunft mehr. Die 
Botschaft vom einen Vater ist also eine 
Botschaft, die die Welt rettet. Sie rettet 
nicht nur einzelne Menschen aus dieser 
schnöden Welt hinüber in ein besseres Jen­
seits; sie läßt uns nicht nur an einen neuen 
Himmel und eine neue Erde glauben. Sie 
läßt uns vielmehr auch glauben, daß diese 
Welt noch zu retten ist als Lebensraum für 
die Menschen, daß diese Welt noch 

10 A. Delp, Schriften lV, Frankfurt 1985,319. 
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Zukunft hat, denn "so sehr hat Gott die 
Welt geliebt, daß er seinen einzigen Sohn 
dahingab" Goh3,16). Wir haben mit Recht 
Angst vor den Mächten und Gewalten 
dieser Welt. Doch wir dürfen auch glau­
ben: die größte Macht dieser Erde ist die 
Macht der Liebe des Vaters zu dieser Welt. 
Diese Botschaft ist freilich nicht esoterisch 
faßbar, als ein Geheimwissen für Auser­
wählte. Sie ist vielmehr eine blutige Reali­
tät dieser Welt, dargestellt durch Leben, 
Tod und AuferstehungJesu Christi, in ihm 
schon wirksame Gegenwart geworden in 
der menschlichen Geschichte, gesell­
schaftlich faßbar geworden im Zeichen, 
das die Kirche darstellt. Die Missionare 
der Kirche können allerdings nicht wie 
Sektierer mit leuchtenden Augen fremde 
Menschen umarmen und ihnen zurufen 
"Jesus liebt dich". Sie müssen wissen, daß 
diese Botschaft nur vermittelt werden 
kann durch Menschen, die nach dieser 
Botschaft und für diese Botschaft leben 
und leiden, sterben und auferstehen. Sie 
müssen wissen und uns allen deutlich 
machen, daß die Botschaft von der Liebe 
des Vaters nicht zu trennen ist vom Wort 
Jesu in der Bergpredigt: "Wenn es um eure 
Gerechtigkeit nicht viel besser bestellt ist 
als um die der Schriftgelehrten und Phari­
säer, werdet ihr nicht in das Himmelreich 
eingehen" (Mt 5,20). Der Jesuit Alfred 
Delp hat vor seinem Tod aus dem Gefäng­
nis geschrieben: "Es wird kein Mensch an 
die Botschaft vom Heil und vom Heiland 
glauben, so lange wir uns nicht blutig 
geschunden haben im Dienste des phy­
sisch, psychisch, sozial, wirtschaftlich, 
sittlich oder sonstwie kranken 
Menschen."10 

3. Kirche ist für das Reich Gottes da 

Dieses Missionshaus bringt uns als Orts­
kirche aber auch zum Bewußtsein, daß es 
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die Mission geben wird und braucht, s]1e keine sungen sahen 1€e blie-
Jange 1ese Welt gibt Denn die Kirche ben wenigstens miteinander 1im Gespräch,
wird immer 1Ur Zeichen und Werkzeug We!] S1Ie schon 1mM Augenblick nicht wußß-
des Reiches Gottes senmın. 1e darf eın ten, wIıe sS1e mıit anderen darüber reden
Anfang, eıne Vorahnung und Vorfreude sollten.
seln, aber Ss1ie ist nicht das Reich Gottes Sie Als S1ie einen remden trafen, fühlten s1ie
hat nicht den Auftrag, einen katholischen sich nicht durch ih; gestört. Da sje
Erdkreis errichten und cht den anacC fragt, erzählen s]e ihm, Was SI]IEe
trag, AUS (ottes Welt (Gottes Kirche zu erlebt en Da s]Ie nun einen gefunden
machen. Im Bewußtsein ihrer Vorläufig- aben, mıt dem S1e über das reden kön-
keit die Kirche sich selbst zu ertra- nen, Was ihr Herz bewegt, bitten S1e zu

bleiben. Der Wunsch ach Gemeinschaften und auch Gelassenheit hinzuneh-
men, ihr nirgendwo der volle Erfolg mıiıt einem enschen, mit dem S] ber
beschieden ist: S1e erst Ziel 1st, Jesus reden können, bringt hnen Jesus
WeIn s1e selbst nicht mehr ist und das celbst 1INs Haus. Jesus zeigt ihnen den Mes-
Reich (ottes seıine Vollendung gefunden s1as der Schrift, den Messias, wıe €  PT ıst,
hat nicht den essias ihrer eigenen Wünsche,

SieVorstellungen und Hoffnungen.
Der Gang nach Fmmaus erkennen ihn daran, da er die des

Ein Missionsorden und dieses Missions- Hausherrn übernimmt un! das Brot teilt
aus zeiıgen uns ber auch SaNZ deutlich, „Da gingen ihnen die ugen auf“ (Lk

1e Kirche, ja die gaNze Mensch- Sie erkennen .  l  hn, weil S1P ın Se1-
e1t sich 17 der Zeit ach ÖOstern betfindet. Rolle annehmen: er ist der Herr

nicht blofß eın interessanter ensch, eınDer Herrt ıst wahrhaft auferstanden, Ja Er
ıst NS egenwärtig seiner bleibenden guter Gesprächspartner, eın religiöses
Gott-Menschlichkeit, se1ıner Liebe, ıIn Genie, eın Religionsstifter neben anderen.
seiner e, seinen Sakramenten. Der Weg nach erusalemochaKi4Eiugensind trotz allem gehal-
ten; onnen die Wirklichkeit Der Weg ach Emmaus tührt ach Jerusa-

lem zurück. Der Glaube Jesus als denicht schauen. Deshalb gleicht auch der
Weg der Kirche und Missionare den Christus führt ZU!T Kirche Wer sagt „Kir-
egen, die ach stern ZweI ünger Jesu che neın der kannn cht glaubhaft
ECHANHECN sind den Weg ach Emmaus machen, da(ß er Christus ja gesagt hat
und den Weg nach Jerusalem. jedenfalls nicht ZUum HKanzen Christus. Die

beiden Jünger standen auf und kehrten
Der Weg ach FEmmaus ZU[r selben Stunde achJerusalem ZUFuC)|  kK.

Sie gingen zunächst scheinbar einen fal- ort fanden S1e die EIf und andere mıt
schen Weg Gie entfernten sich vVvVon Jerusa- hnen versammelt, die hnen zuriefen: Der

Herr ist wahrhaft auterweckt worden undlem und Von den anderen Jüngern. och
„sıe sprachen miteinander ber ailes, Was dem Simon erschienen“ (Lk 24,33—34)
sich hatte“ (Lk 24,14) S1e Den beiden genügte cht ein u  .

enttäuscht, doch Walr hnen nicht „Bewußtsein“, eine geistliche Ekstase, eiıne
gleichgültig, Jas Jesus hatte und wunderbare Begegnung, sondern s1e ent-

mıiıt geschehen WAafl. Es beschäftig- deckten „brennendes Herz  ®
te sie, doch sı1e blickten nicht mehr durch on der Prophet jJeremia schildert
Sije blieben geistig wach, sS1e setzten sich diesen inneren Antrieb, \'] li demZ reden,
mit den Ereignissen auseinander, auch Wa ihn im Glauben bewegt „Ddagte IC  ®
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die Mission geben wird und braucht, so 
lange es diese Welt gibt. Denn die Kirche 
wird immer nur Zeichen und Werkzeug 
des Reiches Gottes sein. Sie darf ein 
Anfang, eine Vorahnung und Vorfreude 
sein, aber sie ist nicht das Reich Gottes. Sie 
hat nicht den Auftrag, einen katholischen 
Erdkreis zu errichten und nicht den Auf­
trag, aus Gottes Welt Gottes Kirche zu 
machen. Im Bewußtsein ihrer Vorläufig­
keit vermag die Kirche sich selbst zu ertra­
gen und auch in Gelassenheit hinzuneh­
men, daß ihr nirgendwo der volle Erfolg 
beschieden ist; daß sie erst am Ziel ist, 
wenn sie selbst nicht mehr ist und das 
Reich Gottes seine Vollendung gefunden 
hat. 

III. Der Gang nach Emmaus 
Ein Missionsorden und dieses Missions­
haus zeigen uns aber auch ganz deutlich, 
daß die Kirche, ja daß die ganze Mensch­
heit sich in der Zeit nach Ostern befindet. 
Der Herr ist wahrhaft auferstanden, ja. Er 
ist uns gegenwärtig in seiner bleibenden 
Gott-Menschlichkeit, in seiner Liebe, in 
seiner Kirche, in seinen Sakramenten. 
Doch unsere Augen sind trotz allem gehal­
ten; wir können die ganze Wirklichkeit 
nicht schauen. Deshalb gleicht auch der 
Weg der Kirche und ihrer Missionare den 
Wegen, die nach Ostern zwei Jünger Jesu 
gegangen sind: den Weg nach Emmaus 
und den Weg nach Jerusalem. 

1. Der Weg nach Emmaus 

Sie gingen zunächst scheinbar einen fal­
schen Weg. Sie entfernten sich von Jerusa­
lem und von den anderen Jüngern. Doch 
"sie sprachen miteinander über alles, was 
sich zugetragen hatteu (Lk 24,14). Sie 
waren enttäuscht, doch es war ihnen nicht 
gleichgültig, was Jesus getan hatte und 
was mit ihm geschehen war. Es beschäftig­
te sie, doch sie blickten nicht mehr durch. 
Sie blieben geistig wach, sie setzten sich 
mit den Ereignissen auseinander, auch 
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wenn sie keine Lösungen sahen. Sie blie­
ben wenigstens miteinander im Gespräch, 
wenn sie schon im Augenblick nicht wuß­
ten, wie sie mit anderen darüber reden 
sollten. 
Als sie einen Fremden trafen, fühlten sie 
sich nicht durch ihn gestört. Da er sie 
danach fragt, erzählen sie ihm, was sie 
erlebt haben. Da sie nun einen gefunden 
haben, mit dem sie über das reden kön­
nen, was ihr Herz bewegt, bitten sie ihn zu 
bleiben. Der Wunsch nach Gemeinschaft 
mit einem Menschen, mit dem sie über 
Jesus reden können, bringt ihnen Jesus 
selbst ins Haus. Jesus zeigt ihnen den Mes­
sias der Schrift, den Messias, wie er ist, 
nicht den Messias ihrer eigenen Wünsche, 
Vorstellungen und Hoffnungen. Sie 
erkennen ihn daran, daß er die Rolle des 
Hausherrn übernimmt und das Brot teilt. 
"Da gingen ihnen die Augen aufu (Lk 
24,31). Sieerkennenihn, weilsieihninsei­
ner Rolle annehmen: Er ist der Herr -
nicht bloß ein interessanter Mensch, ein 
guter Gesprächspartner, ein religiöses 
Genie, ein Religionsstifter neben anderen. 

2. Der Weg nach Jerusalem 

Der Weg nach Emmaus führt nach Jerusa­
lem zurück. Der Glaube an Jesus als den 
Christus führt zur Kirche. Wer sagt .Kir­
che neinu, der kann nicht glaubhaft 
machen, daß er .Christus jau gesagt hat -
jedenfalls nicht zum ganzen Christus. Die 
beiden Jünger .standen auf und kehrten 
zur selben Stunde nach Jerusalem zurück. 
Dort fanden sie die Elf und andere mit 
ihnen versammelt, die ihnen zuriefen: Der 
Herr ist wahrhaft auferweckt worden und 
dem Simon erschienenu (Lk 24,33-34). 
Den beiden genügte nicht ein neues 
.Bewußtseinu, eine geistliche Ekstase, eine 
wunderbare Begegnung, sondern sie ent­
deckten ihr .brennendes Herzu. 
Schon der Prophet Jeremia schildert 
diesen inneren Antrieb, von dem zu reden, 
was ihn im Glauben bewegt: "Sagte ich 
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aber: ich ll nicht mehr ihn denken Kirche ebt VOonNn Menschen, die nicht bei
und nicht mehr In seinem Namen >Sp einigen Gesinnungsgenossen tröhlich S1t-
chen, WarTr 05 mIr, als brenne ın meinem zenbleiben. Sie ebt VO Menschen, die
Herzen eın Feuer“ (Jer 20,9) Es drängte aufbrechen und unterwegs sind, entweder
also eremia VonNn innen heraus ZU Zeug- nach Jerusalem den Schwestern und
N1S, wIıe eS5 DPetrus un Johannes gesagt Brüdern 1 Glauben, oder vielleicht eın
haben „Wir können unmöglich schwei- wenig ratlos und enttäuscht nach
gen über das, Was WIT gesehen un: gehört Emmaus. Wenn sS1e 11IUTLT aufbrechen, Wenn

haben“ Apg 4,20) S1e [1UT gehen, WenNnn S1e UTber ih reden!
Wer Jesus begegnet ist, der hat eın „Dren- Im Rückblick werden S1e voll Staunen fra-
nendes Herz  x Die Kirche ebt VON gen Brannte nicht Herz, als
Menschen, die es nicht fertig bringen, unterwegs uNs ansprach? Vielleicht ist
über das schweigen, Was S1e 1 lau- dies das wichtigste, Was Missionare 1n der
ben gesehen un: gehört haben auch Kirche u  3 Sie zeigen ihr brennendes
wWenn hre Sprache manchmal recht unbe- Herz.
holfen un unzulänglich klingt. Die
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aber: ich will nicht mehr an ihn denken 
und nicht mehr in seinem Namen spre­
chen, so war es mir, als brenne in meinem 
Herzen ein Feuer" (Jer 20, 9). Es drängte 
also Jeremia von innen heraus zum Zeug­
nis, wie es Petrus und Johannes gesagt 
haben: ,,Wir können unmöglich schwei­
gen über das, was wir gesehen und gehört 
haben" (Apg 4,20). 
Wer Jesus begegnet ist, der hat ein „bren­
nendes Herz". Die ganze Kirche lebt von 
Menschen, die es nicht fertig bringen, 
über das zu schweigen, was sie im Glau­
ben gesehen und gehört haben - auch 
wenn ihre Sprache manchmal recht unbe­
holfen und unzulänglich klingt. Die ganze 

Zauner / Mission und Ortskirche 

Kirche lebt von Menschen, die nicht bei 
einigen Gesinnungsgenossen fröhlich sit­
zenbleiben. Sie lebt von Menschen, die 
aufbrechen und unterwegs sind, entweder 
nach Jerusalem zu den Schwestern und 
Brüdern im Glauben, oder vielleicht ein 
wenig ratlos und enttäuscht nach 
Emmaus. Wenn sie nur aufbrechen, wenn 
sie nur gehen, wenn sie nur über ihn reden! 
Im Rückblick werden sie voll Staunen fra­
gen: Brannte nicht unser Herz, als er 
unterwegs uns ansprach? Vielleicht ist 
dies das wichtigste, was Missionare in der 
Kirche tun: Sie zeigen ihr brennendes 
Herz. 
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